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. Das Grauen-Verfahren
Von A d o lp h v o n C ar n a p , königl. Kommerzienrath

»Prüfet Alles und behaltet das Beste««; dies ist der Wahlspruch
der Staatsmänner Englands Wo wichtigeund schwierigeVerhält-
nisseobwalien, da werden umfassendeoffizielleVernehmungenvon

Sachverständigenangeordnet. Die Betheiligten werden vernommen-

ehe die britische Geseggebungzu neuen Maßregelnschreitet.
Diese offiziellen Vernehmungen von Sachverständigenzur Er-

forschung der wahren Sachlage im Interesse des Staats, geschehen
in Großbritanien zum Theil durch ,,Commissioners«,welche die

Regierung mittelst direkter königlicherBestallung ernennt, und welche
meistens in den betreffenden Distrikten des Landes an Ort und Stelle

die ihnen aufgetragenen Erknndigungen einziehen. Sie sind zu dem

Ende ermächtigt,Sachverständigezur Vernehmungvorzuladen, die

jedoch nicht nöthig haben, über zehn englischeMeilen sich von ihrem
Wohnorte zu entfernen-, dieselben zu beeidigenund sich die zu diesem
Zweckeerforderlichen Dokumente einreichen zu lassen. Die Protokolle
Über diese Vernehmungeni liebst den dazu gehörigenAnlagen, werden

mit einem Bekichte gedrucktUnd je nach Umständendem Parlamente
vorgelegt. Diese »Cominisstdnets«werden von der Regierung theils
auf Ansuchen des einen oder anderen Hauses angeordnet.
Außerdem geschehenanch die gedachten Vernehmungendurch Par-

laments-Ausschüsse,sogenannte,,Sselect-Conimittees«,welche sowohl
vom Hause der Lords, als auch van Unterhause eingesetztwerden.

Das Oberhaus ernennt dieseUntersuchungs-Ausschüsseungleich sel-
tener, und die von denselben vorgeladenenSachverständigenwerden

beeidigtund demgemäßeine etwa mit Absicht falsch abgegebeneAus-

sage tvle Meineid bestraft. Das Unterhaus, das nicht wie das Ober-

hans zugleich Gerichtshof ist und daher nach englischen Rechtsans-
fassungen keinen Zeugeneid abnehmen kann, Innß sich damit behelfen,
wissentlichfalsche Aussagen als PrivilegienbruchInit willkürliche-r
Strafe zndelegeiblDiese Ansschüssebestehenin Folge einer Anord-

nung vom Jahre 1837 meist immer ans fünfzehnMitgliedern-
welche- nacb VorgängigerVerabredung mit ihnen, von Seiten des

Antragstellers,namentlich vorgeschlagen werden. Eine größereZahl
von Mitgliedern erfordert einen speziellenBeschlußdes Hauses- Jn
der Regel werden diejenigen, welche sichfür eine Angelegenheitbeinn-
ders interessiren, in den betreffendenAusschußgewählt;anch wikd

mit größtmöglichsterUnpartheilichkeit dahin gestrebt, die entgegen-
stehenden Ansichten in geeigneterWeise darin vertreten zu lassen- In

AchtundzwanzigsterJahrgang. Zu beziehendurch aneBuchhandkuugeuund Postämtexx

Wöchentlig
ein Bogen.

der Regelgeschiehtdas Abhören von Zeugen durch einen Ausschuß

öffentlich,vso daß selbst die Berichterstatter für Zeitungen gegenwärtig
fein können, jedenfalls aber die Mitglieder des betreffenden Hauses.

Dagegen sind die Berathungen des Ausschusses geheim.
Ein jeder Ausschußim Ober- oder Unterhause hat das Recht,

die Vorlage von Papieren aller Art durch die Behördenzuverlangen
und jeden englischenUnterthan zur Abgabe eines mündlichenZeug-
uisses vorzuladen. Weigert sich ein Vorgeladener zu erscheinen oder

zu antworten, so wird er auf Anordnung des betreffenden Hauses
nach an dasselbeabgestattetem Berichte, von dem Beamten in Haft
gebracht, und dasselbeSchicksal trifft Jeden ,- der einen Vorgeladenen
bei seiner Weigerung unterstützt; die Dauer der Haft liegt im Er-

messen des Hauses und hört beim Wegfall der Weigerung in der

Regel aus; sie endet von selbst beim Schlusse der Session. Jedem

Vorgeladeuen werden aber von Staatswegen nicht blos die Kosten,
einschließlichentzogenen Arbeitsverdienstes vergütet,sondern er sowie
sein Sachauwalt, sofern er einen solchenmitbringen darf, sind auch

während der Dauer ihres Verhörs frei von gerichtlicherHaftnahme,
die Ergreifung auf frischer That natürlich ausgenommen. Auch

können sie für den Inhalt ihrer Aussagen niemals vor Gericht gezo-

gen werden. Um eine Vernehmung zu halten oder einen Beschlußzu

fassenwird meistens die Anwesenheit von fünf Mitgliedern für erfor-
lich erklärt-; der Vorsitzende des Ausschusses stimmt nicht mit, sein
Votum entscheidet nur bei Stimmengleichheit. Jedes Ausschußmit-

glied hat das Recht, in Bezug auf die vorliegende Sache, jede belie-

bige Frage zu stellen. Ueber diese, sowie über die darauf erfolgenden
Aussagen wird ein vollständigesProtokoll stenographisch aufgenom-
men und dabei auch der Name des Fragestellers regelmäßigmit auf-

geführt.
Das Protokoll wird, nachdem es dem Vernommenen zur Redak-

tionsrevisiou zugesandt worden, nebst den statistischen Nachweisen
und andern dazu gehörigenAnlagen sofort gedruckt Und den Aus-

schußmitgliedernzugestellt, darf jedoch, bevor nicht das Ganzedem

Parlamente vorgelegt worden, nicht veröffentlichtwerden. DieseVor-

lage geschiehtentweder, wenn die ganze Untersuchung geschlossenwor-

den, nebst einem begleitenden oft nur sehr kurzen Bericht- lJderauch,
wenn die Vernehmungensehr umfangreich ausfallen, succesiiveDen

vollständigenProtokollen und Anlagen werden auf-Veranlassungder

Ausschüssemeistens ausfiihrliche Juhaltsverzeichnisfeund Register
beigefügt,wodurch die praktische Benutzung dieser volumiuösenDo-

kumente erleichtert, oder in manchen Fällen eigentlich erst möglich
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rvird Der Bericht muß über die erfolgten Abstimmungensowie über
die etwaigen gestellten Amendements spezielleNachweisungen enthal-
iten. Auch ist es jedem Ausschußmitgliedegestattet, sein Sondergut-
achten als Anlage zuzufügen. ,

Wer größereparlamentarische Dokumente dieser Art näher ein-

gesehen, wird in den meisten Fällen die Fülle und Mannigfaltigkeit
des so auf die einfachste Weise ermittelten Materials bewundern

müssen,so wie die Unpartheilichkeit,-mit welcher die Gründe und, Be-

lege für und gegen eine Sache in den"Protokollen einander gegenüber
gestellt sind. Man muß die stenographischaufgenommenen Zeugen-
aussagen vor einem solchen Ausschusse sich selbst ansehen, um sich
einen Begriff nicht blos über die Kunst des Ausfragens, sondern auch

über die Fülle und den Werth der Anssagen zu machen. Es liegt in

ideFrNaturder Sache, daß so über den wahren Bestand der in Be-

tracht zu ziehendenVerhältnissesich gleichsam von selbst für den un-

befangenen und aufmerksamen Beurtheiler ein bestimmtes Resultat
ergeben wird, und daß hier so leicht keine sophistischeVerwickelung
»in der Darstellungsweise blenden kann. Aus den vielen gedrucktenBe-

richten dieser Art sind über englische Staatsverhältnisseund andere

Einrichtungen und Zuständein England noch wahre Schätzezu heben.
Um die eigenthümlicheArt und Weise dieser englischen ,,Euquå-

ten« etwas auschanlicher zu machen-, wurden in der früher von
.,,Soetbeer« herausgegebeuen Wochenschriftfür politische Oekonomie,·

zwei Beispiele von Vernehmungen solcher Sachverständigen,vor den

Parlaments-Ausscl)üssenvon 1847 angeführt. Es waren nämlich im

genannten Jahre mehrere Petitionen beim Parlamente eingereicht,
und auch sonst bei verschiedenen Gelegenheiten bemerkt worden, daß
die neueren Handelsbeziehungen zu China den früheren Erwar-

tungenbei Weitem nicht entsprächen,und zur Abhilfe einiger hierbei-
obwaltenden MißverhältnisseEtwas geschehenmüsse. Es lag dem«
Parlamente gar Vieles daran, bei der großenWichtigkeitder Sache
und den manchen sichenWenstehendenAnsichten über die Ursachen
dieser ungünstigen Lage Handels mit China zuverlässigeAus-

kunft sowohl für seiue eigenen Verhandlungen zu erlangen, als auch
sie dem Publikum zu verschaffen. Zu diesem Behuf ward eine »Se-

lect-Committee« niedergesetzt. Dieser Ausschußhielt vom 30. März
bis 12. Juli 16 Sitzungeu, und vernahm in denselben über 60 Sach-
verständige.Unter diesen befanden sich unter Anderen die Vorsitzen-
den und einige Mitglieder der »Es-sc lndia and China Associationstt

in London und in Liverpool; ausßserdemmehrere andere Kaufleute,
die von England aus mit China in Geschäftsverbindungstanden,
oder solche, die in letztererZeit in den verschiedenen chinesischenHä-
fen etablirt gewesen waren; Theehändlerund Makler in London,
Liverpool, Hnll und Edinburg; der Präsident der Handelskammer
in Manchester; mehrere Baunnvollenwaaren- und Wollemvaaren-

Fabrikanten; der frühereGouverneur von Singapore, J. Crawford;
in China thätig geweseneMissionäre; frühereRegierungsbeamte in

Hongkong und in den chinesischenHäfen, wie Angestellte der ostindi-
schen Kompagnie. Das Protokoll der Vernehmungen enthält
4911 Fragen und Aussagen nebst zehn umfassenden Anlagen und

bildet das Ganze einen Folioband von circa 600 Seiten. Das hier
gebotenereichhaltige und vielseitige Material gewährtejedem Parla-
mentsmitgliede die Gelegenheit, sich über die auf den Handel mit

China bezüglichenVerhältnisse,ein selbstständigesUrtheil zu bilden,

so wie die Regierung auf mehrere Uebelstände der Verwaltung in

Hongkong aufmerksam zu machen. Kein auch noch so um assendes
Buch wäre auch nur im Entferntesteu im Stande gewesen, eine so
praktische und zuverlässigeKenntniß der chinesischenkommerziellen
FragederRegierung zu verschaffen, wie die hier in Rede stehende
Sammlungvon Fragen und Antworten es möglichmachten.

Ein anderes Beispiel betrifft eine viel wichtigere und schwierige
Angelegenheit, nämlich die Frage wegen Aufrechthaltuug oder Ab-

schassllugdek«Navigationsa ete. Am 9. Februar 1847 setztedas

UnterthUs eIUen Ausschußdafür nieder. Einerseits waren die eifrig-
sten Verfechkerder Maßregel,wie Robert Peel, Thompson, Ricardoz
anderntheils aber auch die erklärtestenGegnerseiuer Aenderung der

bestehenden SchlfffahktsgefetzeMitglieder dieses Ausschusses und

hatten als solcheGelegenheit- durch Vorladung der geeignetstenAu-

toritäten und geschickteFragstellung ihre Ansichten bestens zu erläu-

tern und das Bedenkliche, wie die Vortheile der Maßregel dem Par-
lamente, der Regierung Und deln Publikum darzulegen. Der Aus-

schußbeguügtesich, ohne selbsteinen speziellenBericht zu geben, die

Protokolle der Vernehmungen in 5 Abschnitten, ohne allen Aufschub
dem Parlamente vorzulegenund dem Publikum zugänglichzu machen,

Jn mehr als 30 Sitzungen, vom 2. März bis zum 13. Juli, waren

35 Sachverständigeund Betheiligte der verschiedenstenAnsichten ver-

nommen worden. Zu den Borgeladenen gehörtenUnter Anderen: die

Hilfssecretaire des Handelsamtes; Zollbeamte aus den Häfen des

vereinigten Königreichs, wie aus den Kolonien; Schiffskapitäne;
beim auswärtigen Handel betheiligte Fabrikanten; Kaufleute aus

London, Liverpool, Hall, Ostindien, Australien, den Vereinigten
Staaten, der Ostsee, den Hansestädtenzso wie auch Kaufleute aus

fremden Handelsplätzeu,die sich aus freien Stücken bereit erklärt

hatten, vor dem AusschußAuskunft zu ertheilen; Schiffsrheder und
·

namentlich die Vorsitzendenund Deputirten der Rhedergesellschafteu
in London, Liverpool, South Shields, Thynemouth; Schiffsmaklet;
Schiffsbaunnternehmer und Arbeiter und Versicherer gegen Seege-
fahr. — Die Vernehmungen bezogen sich auf alle die mannigfachen
Verhältnisse, welche bei einer Veränderung der Ravigatiousacte in

Betracht kamen, und worüber so völlig abweichende und sich wider-

sprechende Ansichten geltend gemacht wurden. Es handelte sich um

die bisherigen Resultate der Navigationsacte im Allgemeinen, so wie

der Reciproeitätsverträgevon 1824 uud den folg-endenJahren, nach
statistischen Ausweisen, — um den Einfluß der Acte auf den briti-

schen Handel überhaupt und spezielle Zweige desselben; — um die

Vertheuerung gewisser Rohstoffe zum Nachtheile der Fabrikation; —

um die Beschaffenheit der britischeu Schiffe und ihrer Bemannung
im Vergleich mit der Rhederei anderer Staaten. Das Protokoll ent-

hielt 8060 Fragen und Antworten.

Wie ausführlichund umsichtig diese von dem Ausschusse des Un-

terhauses veranstalteteu Vernehmungen auch waren, wie gründlich
vorbereitet und durch Zahlenbelege unterstütztdie meisten Aussagen
sieh auch darstellen mochten, so erschienen sie bei der außerordentlichen
Wichtigkeit der Sache noch unzureichend; zumal da in einigen Be-

ziehungen Widersprücheüber thatsächlicheVerhältnissevorlagen und

man bei ruhiger Prüfung mancher Aussagen auf nähere Erkundi-

gnug einzelner noch wenig erörteter Punkte geführt wurde. Jm
folgenden Jahre hielten daher, nicht nur das Unterhaus, sondern
auch das Haus der Lords es für rathsam, jedes für sich einen Unter-

suchungs-Ausschußzur Vernehmung von Sachverständigenüber
die Navigationsacte auf’s Neue nieder-zusetzen Vom Ausschuß des

letzteren wurden dann auch noch ungefähr 60 Personen wieder vor-

geladen, 8754 Fragen gestellt und ein Protokoll von über tausend
gedruckten Folioseiten vorgelegt. Es wird aus diesen Audeutungen
schon hervorgehen, wie praktisch dieses Verfahren ist, um eine unpar-

theiische, möglichsterschöpfendeKenntniß über speziellevolkswirth-
schaftlicheZuständeund Maßregelnzu gewinnen, und die öffentliche
Meinung über die Unfruchtbarkeit loser Theorien anfzuk «ren.

Die Tübinger Zeitschrift für die gesammte Staatswissenschaft
theilte einst die Hauptgrnndzügedes Verfahrens derjenigen Com-

missiou mit, die den Auftrag hatte, die Lage der armen Klassen in

Jrla nd und die Unterstützungsanstaltenfür dieselbenzu untersuchen.
Zuerst wurden eine Reihe statistischer Fragen von der Kommission
verfaßt und an Geistlichealler Konfessionen, Richter, Polizeivorsteher
und überhaupt solche Personen verfendet, bei welchen man Ursache
hatte, Fähigkeit nnd Geneigtheit zur Mitwirkung vorauszusetzen
Von 7600 solcher Fragen kamen 3801 wieder ein, und gaben ein

Bild des Zustandes von ungefähr 1100 Kirchspieleu. Darauf wur-

den Hilsskoiumissarezur örtlichen Untersuchng in’s Land gesendet,
um jene Antworten zu vervollständigen Mit Rücksichtauf die Ver-

hältnisseJrlands ward bestimmt, daß nie ein ZengnlßAusgenommen
werden sollte, außer in Gegenwart eines kathvllschennnd eines pro-

testantischen Hilfskommissars Eine JnstkUkUPIIgab 1nnn diesen mit,
nicht in der Eile entworfen nach einem theoretllchen Schema, sondern
nach der Kenntniß der bei den ärmeren KlassenbenchtenswertheuVer-

hältnisse, wie man sie durch das Smme der Pnklnmentsberichte
über die Lage der Armen kennen gelernt hatte, so wie nach Dem

Rathe von Männern, die mit dem Volke wohl bekannt waren. Die

hiernach verfaßtenFragenreihengabenden Hilfskommissareneinen

festen Anhalt, ohne sie aufdleVorbszelchneteuPunkte zu beschränken.
Der Kommission selbst erlelchterten Ue dIe Vergleichung,da im gan-

zen Lande dieselben lekte»durchFragen in derselben Reihenfolge
erörtert wurden. Die Verhoke der steigendenHilfskommissare waren

öffentlich, vor Beginn des Geschäftewurde erklärt, daß Angaben,
welchen von keinem anwesenden Mitgliedewidersprochen werde, so
angesehen werden sollten- als gelten sie Allen wenigstens für wahr-
scheinlich Die Namen der Theilnehmeran den Verhandlungen wur-

den registritt- die Antworten möglichstwortgetreu niedergeschrieben;
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endlich die Protokolle je nach dem Schlusse der Verhöre in jedem Be-

zirke unverzüglichder Kommission, die in Dublin ihren Sitz hatte,
zugesandt. Auf solche Weise wurden eine Masse der werthvollsten
Kenntnisse vom Zustande Irlands erworben.

In welch großartigerAusdehnung, in welcher freien und zweck-
mäßigenWeise in England die Unterstützungdes auswärtigenMi-

nisterinms der betreffenden Kommission gewährt zu werden pflegt,
zeigt der nachfolgende Fall. Die Regelung der kirchlichenVerhält-
nisse der Katholiken war ein Gegenstand. bei dem man Anlaß hatte,
den Blick nach Anßen zu wenden. Schon während des großenKrie-

ges im Jahre 1812 hatte Lord Eastlereagh von den Gesandten Aus-

kunft über die Gesetzgebungder fremden Staaten in Angelegenheiten
der katholischenKirche verlangt. Als nun nach dem Frieden im Jahre
1815 Graf Bathurst, als Staatssecretair des Answärtigen diese
Aufforderung wiederholte, wies er in seiner Instruktion die Gesandten

einfach an, Herrn Iohn Hippisley, einem Mitgliede des betreffenden
Parlaments-Ausschusses,alle Auskunft zu verschaffen, welche dieser
über den fraglichen Gegenstand verlangen würde und die Antworten

durch das Ministerium einzusenden.
Etwas anders war der Hergang der Dinge, als im Jahre 1833

die königlichenKommissare,welche die Vollziehung und Wirkung der

englischenArmengesetzezu untersuchen hatten. sich an Lord Palmer-
ston mit der Bitte um diplomatischen Beistand wendeten, nachdem sie
schonvorher mit Erlaubniß des Ministers des Innern ihre Blicke

auch auf die in fremden Ländern zn suchendeBelehrunggerichtet und

diese auf Privatwegen zu erreichen versucht hatten. Der Minister des

Auswärtigen forderte nun durch Eireular vom 12. August 1833 alle

britischen Gesandten anf, in kürzesterZeit einen vollständigenBericht
über die Armengesetzeder Länder, die sie bewohnten, einzuschickenz
so wie über ihre Ausführung, über den Betrag und die Erhebungs-
art der für die Armen zu verwendenden Mittel und über die Wir-

kungen des herrschenden Systems im Armenweseu auf den leiblichen
und sittlichen Zustand der Bewohner. Die hierauf eingefandten De-

peschen bilden einen bedeutenden Theil des nachher von den Kom-

missaren erstatteten Berichts. Der Gesandte und sieben Konsuln
hatten aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika, sieben Ge-

sandte und ein Konsul aus Schweden, Rußland, Holland, Belgien,
der Schweiz, Preußen, Württembergund—Venedig, ihre Nachrichten

gesandt. Allein da ein Gegenstand von solcher Ausdehnungnoth-
wendig von verschiedenen Personen auf verschiedeneWeise behandelt
wird, so wünschtendie Kommissare, daß auch noch eine Fragenreihe
durch das Ministerium in Umlauf gesetztwerden möge. Die Kom-

missare setzten 42 Fragen über die Versorgung von Altersschwachen,
Kranken, Armen, Krüppeln, Taubstummen, Blinden, Irren und

Blödsinnigen,unehelichennnd verlassenen Kindern, Waisen und Find- .

lingen auf. Eine besondere Reihe von 25 Fragen faßte den Zustand
dieser Volksklasseüberhauptnach Verhältnissendes Lohnes, des mitt- .

leren Leberisaufwandes- der Gebnrlen, Todesfälle,Ehen und ver-

wandter Punkte in’s Auges Diesen Fragen wurde für jede der um

Auskunft anzugehenden diplomatischen Person, ein von der Armen-

gesetz-KommissidngedrnckterBandmit Auszügen der in England
schon erlangten Knnde Ubek dIe Mlßbräuchedes heimischen Armen-

wesens beigefügtnnd verlangt, haßin Beziehung .an den Inhalt
dieses Buches das Vorhandensem ähnlicherMißverwaltungender

Armensonds und dessenFolgen in den fremden Ländern ermittelt

werde. Nicht minder erhielten die Dlplvmaten den Auftrag, so viel

möglichdie Hausordnungen von GefängnissemArbeits- und Armen-

hänsernund ähnlichenAnstalten sich z·Uverschaffenund einzufenden.
Auf alle diese Anforderungen kamen über 30 ausführlicheAntwor-
ten aus Europa und 9 aus Amerika ein.

Dasjenige was den englischenVernehlnllngenbei volkswirth-
schaftllchenFragen ihren praktischen Nutzen hauptsächlichgewährt,
ist l) die unpartheiische nnd mehrseitigeZusammensetzungeines mit

der Abhaltung der Vernehmnngen beauftragten Flusschussesz2) die

zweckmäßigeAuswahl nnd Vollständigkeitrücknchtlichder zur Ver-

nehmung Vorgeladeuen;3) die nur durch angemessenesachkundige
und mehkseltigeFragstellung zu erzielendeZuverlässigkeit,Gründ-.
lichkeit und praktische Bedeutung der Anskünfte und 4) die geeignete
Veröffentlichungdes vollständigenInhalts der Vernehmungen.

So gründlichUnd erschöpfendist das in England zur Vorberei-

tung volkswirthfchaftllcher Gesetzeangewendete Verfahren. Diese
»Enquåten« liefern eer Fülle von Material, welche den Aufbau
bessererZuständewesentlicherleichtern. Namentlich ist diesemVerfah-
ren der praktische Sinn meist zu verdanken, welcher die britische Ge-

setzgebungin vielen Beziehungen so vortheilhast auszeichnet und die
materiellen Interessen England-sso wesentlich geförderthat.

In früherer Zeit kamen in seltenen Fällen vereinte Ausfchiisse
des Ober- und Unterhauses vor, in denen der Präsident des Ober--

haus-Ausschnssesden Vorsitz hatte. Heut zu Tage treten aber meist
die zu gleichen Zwecken niedergesetztenAusschlissebeider Häuser in

geschäftlicheVerbindung mit einander, namentlich zur Vertheilung
der einzelnen Fragen und Zeugen. Sie communiciren indeß nur-

schriftlich durch gegenseitige Ueberfendung von Boten.

Das in England znr Vorbereitung volkswirthschaftlicherGesetze
angewendete Verfahren hat auf deutschem Boden in dieser ersprieß-
lichen Weise leider keine Nachahmung gefunden und dies Verfahren
zum Theil auf den Fortschritt Deutschlands sehr unheilvoll einge-
wirkt. In den einzelnenFällen, wo solcheVernehmuugeu dennoch
stattfanden, war das Verfahren, von den praktischen Untersuchungen
der ,,Eommifsioners« oder ,,Seleet-Eomm—ittees« in England, so
himmelweit verschieden, daß es nicht überraschenkonnte, wenn man

sie in ihren Resultaten nur als Zeitverschwendung ansah.
Ins den Generalkonserenzen der Zollstereinsstaaten behandelte

man die gemeinschaftlichenAngelegenheiten, in Uebereinstimmnng
mit einer solchen Vorbereitung, in geheimer Berathung, nach den

Instruktionen der einzelnen Bevollmächtigten. Schon seit 1838 war

im Hinblickhierauf die Asnfeindungder Bureaukratie, durch die Han-
delskammern, die Presse, nnd in den süddeutschenStändeversamm-
lnngen von Jahr zu Iahr allgemeiner und heftiger und das Ver-

langen nach Zusammenberufung und Konsultirnng praktischer Sach-
verständigerimmer dringender; das Ziel aber wurde nicht erreicht.

Eben deshalb aber haben in so vielen Fragen des sozialen Le-

bens die Zerwürfni sse überhand genommen. In Sachen der Ge-

werbesreiheit, der Freizügigkeit,der Innungen, der Gewerberäthe,

derNiederlassungen,des internationalen Verkehrs und der Arb eiter-

Verh ältnisse, bestehen die verschiedenstenAnsichten und die Geister
liegen im Kampfe wider einander durch alle Schichten der bürger-
lichen Gesellschaft. Die Nothwendigkeit und Nützlichkeiteiner durch

freie Diskussion und praktischeUntersuchungen, erleuchteten und ge-

stärktenöffentlichenMeinung tritt nirgends in ein helleres Licht als

bei allen Fragen über die politische Oekonomie und all den Interessen,
welche mit dem Leben des Volkes, mit der allgemeinen Wohlfahrt
der Staaten so innig verwachsensind.

Gerade auf deutschemBoden, wo man in der Oeffentlichkeitdes

Verfahrens eine Aufgabe der Zeit erkennt, ist das »Enqnåte-Versah-
ren« nach englischer Weise um so dringender; durch sie wird die

öffentlicheEinsicht vermehrt, die Nationalkraft belebt. Nur alsdann

werden die sich entgegenstehendenAnsichten, durch die, in so allseiti-
ger Prüfung und Feststellung thatsächlicherUmstände, liegende Macht
der Aufklärung, berichtigt, werden die, unter Hinznziehung von

Männern ans möglichstverschiedenen Richtungen, angestellten Nach-
forschungen über volkswirthschaftliche Verhältnisseeiner glücklichen
Lösung nahe gebracht und der staatlichen Gesetzgebungin ersprieß-
licher Weise vorgearbeitet. Nur wenn, nach den VorgängenEng-
lands und Frankreichs, auch im Zollverein, das, bei allen wichtigen
gesetzgeberischenAkten, welche die ganze Existenz der betheiligten
Gewerbe berühren, — einzuhaltendeMaß, durch gründlicheEn-

quåtenermittelt wird, ohne welche überhaupt sichere Anhaltspunkte

für jenes Maß im Einzelnen nicht gewonnen werden können, vermag

sich die Staatsbehörde die genaue Kenntniß all der Momente zu
verschaffen, welche für die Gesetzgebungnothwendig in Berechnung

ezogen werden müssen. Nur alsdann werden die so leicht sich ein-

s leichenden Irrthümer vermieden, in dem glücklichenErfolg der loh-
nende Ersatz für alle Mühen gefunden und der volle Dank geärntet,
der jedes redliche Streben für das Glück und die Wohlfahrt der Zeit-

genossennoch immer im Gefolge hat.

Die ranchverzehrendenApparate fiirfeststehendeund

beweglicheDampfmaschinen
(Anf der Londoner Jndnsirie-Ausstellung im Jahre 1862z

Bericht von Tres ca).
Die Verbrennung des Rauches bei den feststehendenUnd beweg-

lichen Dampfmaschinen ist ohne Zweifel eine sehrxwichtigeAufgabe
unserer Zeit. Unter den Vorrichtungen zu diesem Zwecke, welche die

besten Resultate geliefert haben, können wir den geneigten Rost von



Tenbrinck anführen, der nach ausgedehnten und überzeugenden
Versuchenbei der West- und Paris-Orleans-Bahn eingeführtworden

ist. Die geneigten Roste bieten überhaupt den großenVortheil, daß
der untere Theil des Rostes — wenn der Neigungswinkel für die

durchschnittlicheGröße und die Beschaffenheitder Steinkohle passend
gewähltwird —- immer mit glühender,zu Coaks gewordener Kohle
angefüllt ist, wodurch frische Luft in die Feuerbüchsenachdringt.
Diese Luft erlangt dann durch ihre Berührung mit dem Feuer eine

genügendhohe Temperatur, um die Verbrennung der gasförmigen
oder flüchtigenKohlenwasserstoffoerbindungenzu bewirken, welche

sonst am oberen Theile des Rostes nicht verbrannt werden würden.

Diese Gase werden außerdemgenöthigt, sich in paralleler Richtung
zum Roste zu bewegen, nnd berühren auf ihrem Wege einen Sieder,

wodurch in der Feuerbüchseselbst ein Theil der frei gewordenen
Wär-me nützlichverwendet wird.

«

Couche hat über die Feuerbüchsenvon Tenbrinck &c. einen

Bericht erstattet, welchen wir unseren Lesern in Bezug auf die De-

tails hiermit anempfehlen wollen (mitgetheilt in dem polytechn.
Journal Bd. CLXVIL p. 86).

Wir glauben, daß dieser Apparat die Ruß erzeugenden Bestand-
theile der Kohle nur deshalb so vollständigverbrenut, weil er eine

sehr großeLustmengeverbraucht Dasselbekann man übrigens eben

so gut von der Mehrzahl der rauchverzehrendenApparate sagen nnd-

es entsteht hierdurch im Allgemeinen, was man auch dagegen gesagt
haben mag, ein Mehrverbrauch an Brennmaterial Diese Zunahme
ist aber verhältnißmäßigso unbedeutend, daß sie in keinem Falle ein-»

Hinderniß für die Befolgung des neuen Circulars abgeben kann, in

welchem der (französische)Minister des Handels und des Ackerbaues

den Eisenbahngesellschaftendie Verpflichtung zu dieser Einrichtung
auferlegt. Denn wenn letztere ein so großes Interesse daran haben,
die Coaks durch die rohe Steinkohle zu ersetzen, so können dieselben
wohl auch einen kleinen Theil von dem Nutzen, welchen sie hieraus
ziehen, aus Rücksichtfür die Reisenden opfern.

Alle Apparate haben nun, wie schon gesagt wurde, das mit ein-

ander gemein, daß sie für ein und denselben Brennmaterialverbrauch
eine größereLuftmengeeinführen, und es ist daher nicht zu bezwei-
feln, daß das Einführenmehrerer Dampfstrahlenin die Feuerbüchse
in diesersHinsicht wie ein wirkliches Gebläse wirkt. Durch Anord-

nung von Röhren, in denen der Dampf um die Feuerbüchse eirculirte

und«sichfolglich überhitzte,gelang es Thierry Sohn in Frankreich,
denselben Zweck vollkommen zu erreichen.

Durch ein ähnlichesMittel hat Clark in England dasselbeer-

reicht; aber währendThierry der Flamme durch Einblasen in der

Richtung ihrer Bewegung eine größereLänge zu geben suchte, ließ
Clark die Luft quer in die Flamme blasen, wodurch die zu verbren-

nenden Gase vollständigermit dem Dampfe und der frischen Luft ver-

mischtwerdens

Die vorstehende Figur veranschanlicht, wie das Syst m von

Clark auf die Fenerbüchsender Lokomotiven angewendet wireiNsDer

in die Röhre A, welche im Querschnitte sichtbar ist, eingesührte
Dampf strömt durch die Oeffnung a aus und als eine kegelförmigc
Garbe direkt durch den hohlen Stehbolzen W,N ein, an dessenKopf
InaU zU diesem Zwecke eine erweiterte Oessnung anbringt. Jn Folge
der Schnelligkeitder Dampfströmungwird die Luft, welcheden Appa-
rat vvn außen umgibt, durch diese Oeffnung in die Fenerbüchsemit-

gekillms Der Dampf wirkt auf diese Weise ganz mechanischund ver-

tritt die Stelle einer Gebläsemaschine,welche eine für die Verbren-

nung hinreichendgroßeMenge heißerLuft zu beschaffenhätte.

Nach den Zelchnllngen del Patentbeschreibung muß der Dampf
dUkchden Thei·l der FeUekbÜchfeeinströmen, wo sichsonst die Feuer-
brücke befindet, folglichin theilweise entgegengesetzterRichtung zu
der LUft- WelchedUkchden Rost Und die Feuerthürezumeecke der
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unterschied zwischendem französischenApparate und dem von Cla rk;
er ist aber von großerWichtigkeit-

Clark las vor Kurzem in dem Vereine der Civilingenieure zu
London eine wichtige Abhandlung vor, in welcher er die verschiedenen
rauchverzehrendenApparate, mit deren Anwendung man bei den eng-

lischen Lokomotiven begonnen hat, besprochen und insbesondere die

mit denVerfahrnngsarten von M a c-Co nn ell, B eattie und C ud-

worth erlangten Resultate verglichen hat.
«

Das System von Mac-Connell besteht in der Anwendung
breiter Roste und der Anbringung von hohlen Stehbolzen sowohl in

'der Hinterwand als auch in den Seitenwänden der Feuerbüchse;zu-

gleich wird die letztere in den Langkesselverlängert, so daß die Ver-

brennungskammer, in welcher sichdie Gase verwischen nnd verbrennen

müssen,dadurch bedeutend vergrößertwird.

Das System von Beattie besteht eigentlich aus zwei ohne Un-

terbrechungübereinander liegenden Verbrennungskammern, von denen

«jedeihre besondere Feuerthürehat. Die obere Thüre dient zum Ein-

bringen der frischen Steinkohle auf eine geneigte Fläche, so daß die-

selbe brennend herabgleitet und, sobald sie in Coaks umgewandelt
ist, in die untere Verbrennungskammer fällt. Die Luft, welche durch
den zu dieser letzteren Verbrennungskammer gehörendenTheil des

Rostes eindringt, hat daher immer schon eine hohe Temperatur er-

» langt, ehe sie zur frischen Kohle gelangt. Dieselbe kann außerdem

durch die Feuerthüren und den Boden des Feuerraumes eintreten-

und behält überall eine sehr hohe Temperatur. Dies wird sowohl
durch die Thürbefchläge,als auch drirchScheidewände ans Chamotte-

steinen und Ziegeln erreicht, welche sogar bis auf eine gewisseTiefe
in den Langkesselhineinreichen und dadurch eine merkliche Verlänge-
rung des Feuerraumes bilden.

«

Cudworth wendet ebenfalls einen geneigten Rost an und die

Gase müsseneinen großenWeg durchziehen. Der Feuerraum ist sehr
lang und der Länge nach in zwei Kammern durch eine Wand geschie-
den, welche bis zu den Köpfen der Heizröhrenin der Vorderwand

reicht.
Das rauchverzehrendeSystem von Clark bietet den Vortheil,

daß es sich auch auf die vorhandenen Lokomotiven anwenden läßt,

währendjedes der verschiedenenanderen Systeme eine besondere Bau-

art der Maschine bedingt. Die Erfinder derselben wurden hierbei alle

von der Ansicht geleitet, daß eine Trennung der Feuerbüchsein zwei
Abtheilungeu zweckmäßigsei, um abwechselnd von der einen oder an-

deren Seite das Brennmaterial einbringen zn können.

Obwohl manche englischeKohlen sehr viel Rauch entwickeln, so
sind-dieselbendoch wegen ihrer Reinheit für die Lokomotivfeuerung
sehr vortheilhaft; sie lassen sehr wenig Rückstände und v rschlacken

daher die Roste weniger als die in FrankreichangewendeteZKohlen.
Hieraus folgt, daß auch die Rostspalten nicht so häustg verstopft
werden, wodurch die Luft freien Zutritt durch den Rost behält und

die Verbrennung daher mit geringerer Rauchentwickelungstattsinden
kann. Diesem Umstande ist es ohne Zweifel auch zuzuschreiben,daß
der Rauch allein schon durch den Luftzug, welcher durch das Blase-

s rohr (den Ausgangsregulator) im Schornstein erzeugt wird, so leicht

verschwindet. Deshalb ersetzenauch die verschiedenen Eifenbahnge-
sellschaften für die Zeit der Stillstände die Wirkung des Ausgangs-

regulators durch einen besonderen Dampfstrahl, welcher durcheine

Röhre in den Schornstein geleitet wird und zu einem fast ganzlichen
Austreiben des Rauches hinreicht, — sowohl in Folgeder von ihm
ausgeübtenmechanischenWirkung, mittelst welchererIm Augenblicke
seiner Verdichtung die Kohleutheilchen mit sich mßtzals auch da-

durch, daß er das Einströrneneiner seht großenLuftmengein die

Feuerbüchsehervorruft, wodurch das Feller angefachtwird. Während
der Bewegung der Maschine wird hingeaen VUIJchdas Allsblasen des

gebrauchten Dampfes aus dem Blaserohre eine beträchtlicheLuft-
menge durch den Rost eingezogen.

Jn den Tabellen, welche die AhhaUdlUUgvon Clark enthält,

sind für die drei genannten Systeme dIe Vekbkallchsmengenan Dampf
per Tonne Last und per Kilometer angegeben;diesesind folgende:

Bezeichnung des Verbrauchsmengeper Tonne

Systems. und per Kilometer.

Mae-Connell 0,088 Kilogr.
Beattie 0,067 »

Cudworth - 0,063 »vollständigenVerbrennung eindringt· Dies ist der einzige Haupt-

i) Man sehe die Beschreibungdes Clatk«l·chenPatente im polytechn. s
Journal Bd. OLX S. 176.

l Hiernach ist die bei demVerfahrenvon Clark verbrauchte Menge
die kleinste und dieses gnnstigeErgebnißmuß ohne Zweifel dem Um-

stande zugefchtiebenWerden- daß bei demselben das Einblasen von



Dampf in den Feuerraum nicht währendder ganzen Fahrstreckenoth-
wendig ist, indem es schon genügt, wenn die einziehendeLuftdurch
die Rostspalten gehörignachdringen kann, sobald das Blaserohr den

Dampf in den Schornstein ausbläst, daher das Einblasen von Dampf
in die Feuerbüchsein der Regel nur während des Stillstandes der

Maschine stattfindet.
Die Aufgabe, die anks durch ein natürliches (unpräparirtes)

Brennmaterial, wie die Steinkohlen sind, zu ersetzen, ist in diesem
Augenblickegewißeine sehr wichtigeFrage, und aus allen im Vor-

hergehendenenthaltenen Angaben scheint hervorzugehen, daß dieser
Ersatz nur dann möglichist, wenn eine sehr reichlicheLuftmenge in

den Feuerrauru eindringen kann.

Durch die Versuche, welche der Judustrieverein zu Mühlhausen
vor Kurzem anstellenließ, ist festgestellt, daß diese Bedingung nur

dann auf eine vortheilhafte Weise zu erfüllen sein dürfte, wenn die

Hitze, welche mit den Verbrennungsgaseuunbenutzt verloren geht, in

besonderen Vorwärmern für das Speisewassernutzbar gemacht wer-

den kaun. Obgleich nun solcheVorwärmer bei den Lokomotiven nicht

anzubringen sind, so müssendessenungeachtetdiese neuen ranchverzeh-
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renden Apparate eine merkliche Ersparnißdadurch bewirken, daß das

Kilogramm Steiukohle viel wenig-erkostetals das Kilogramm anks.
Um dieses nachzuweisen, lassen wir nachstehend einige Zahlen zum

Vergleiche folgen. Bei dem Apparate von Mac-Conuell wurde

anderthalbmal soviel Kohle als anks verbraucht; bei demjenigen
von Eudworth wurden nur 94 Gewichtstheile Kohle für eine

Leistung verbrannt, wozu unter ganz gleichenVerhältnissen 100 Ge-

wichtstheile anks nöthig waren. Dieses günstigeResultat ist in-

dessen nur dadurch entstanden, daß Kohlen von einem ganz ans-

uahmsweise großenHeizvermögen(L0kdWard’s coal und Ruabon

coal) verwendet wurden. Bei dem Apparate von Elark waren auf
den verschiedenenBahnlinien für je 100 Pfd. anks 108 Pfd. Kohle

nöthig, und man kann dieses letztere Verhältniß als dasjenige be-

trachten, welches dem wirklich zwischendiesen beiden Brennmateria-

lieu bestehendennahe kommt.

Jn Frankreich werden die Einrichtungen zur Kohleuseuerungmit

demselben Eifer wie in England getroffen. So ersieht man aus der

nachfolgenden jährlichenVerbvrauchstabellhwie die Nordbahngesells
schaft benfühtist, die anks immer mehr durch die Kohle zu ersetzen.

t

T a b e"l l e
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Die Vorrichtnng von Elark ist mit dem besten Erfolge auf die

Dampskesseldes Londouer Ausstellungs-Palastesangewendetworden.

Ein eben so günstiges Resultat haben wir mit dem Apparat von

Thierry bei einem der Dampfkessel im Konservatorium zn Paris
erzielt, und man kann es jetzt als erwiesen betrachten, daß das Ein-

führen von Dampf in die Feuerbuchse die Aufgabe der Rauchverzeh-
rung auf eine vollständigeWeise löst, ohne den Brennstoffaufwand
merklich zu vermehren.

»

Der Rauch zeigt sich UUT Wahrend des Feueranmachens so lange-
bis der Dampfstrahl eingelassenwerden und wirken kann; diese Un-

anehmlichkeit vermeiden wir jetzt dadurch, daßwir dem Apparate einen

kleinen Gasofen hinzugefügthabeUi welcher nach wenigen Augen-
blicken schon den zu dem Dampfstrahl UöthigeuDampf beschafft.

Ehe wir den Apparat von Elark verlassen,wollen wir noch
einige Worte über dessenVorwärmer fur das Speisewassersagen.
Derselbe ist nichts anderes als eine Danipfstkahlpumpe(Jnjector) von

Giffard, die nur zu einem anderen Zweckedient, welcher darin be-

steht, daß das durch die Punipe geförderteWasser durch eine ring-
förmigeOefoUUgum den Dampfstrahl mit diesem ngTeich eingeführt
wird, der sich dann ganz verdichtet und dem Wasserdadurch eine sehr
hohe Temperatur mittheilt, Der Unterschied bestehtgenau genommen
nur hierin, und es ist Clark aus diese Weise gelungen-das Speise-
wasser einer feststehendenDampfmaschine vou 20 Pferdekräftenauf-
90 0 C. zn erwärmen, nachdem er dasselbebei den Lokomotiven durch

fortgesetzteVeksllcheauf 500 C. gebracht hatte. Es ist bekannt, daß
der Jnjector von Giffard bei der Temperatur von 900 C» nicht
arbeitet, aber man könnte vielleichtzu einem befriedigendenResultate
dadurch gelangen, daßMan Mit dem Speiseapparate einen besonderen
Jajector verbünde, welcher nur zum Vorwärmen diente.

Unter den rauchverzehrendenVorrichtuugenerwähnen wir noch

das System von Ehodsko, welches, abgesehen von einigen Verän-

derungen der Details, nichts anderes ist als der schon zu diesem
ZweckevorgeschlageneRost mit zwei Etagen; ferner das System von

P alazot in Bordeaux, bei welchem die zur vollständigenVerbren-

nung der raucherzengenden Gase nöthigeLuft hinter dem Roste ein-

dringt. Diese beiden Apparate, welche im Kensiugton-Palast ausge-
stellt waren, können gute Resultate liefern, wenn sie richtig behandelt
werden. (Anna1. d. Conserv. des arts et måtiersJ

Ueber sogenanntefeuchteZucker.
Von Dr. J. Rennen

(Schluß.)

Ich war bemüht festzustellen, welchemKörper der feuchte Zucker
seine fehlerhaften Eigenschaftenverdanke; dies genügtaber nicht, es

war ferner zu ermitteln, unter welchen Verhältnissen,also Ursachen-
solchefehlerhafteProdukte resultiren.

Ehe wir auf die Beantwortung dieser Frage vom Standpunkt-e
des Zuckersabrikantenspezielleingehen, ist es nothwendig diesen ans
längstBekallates, aber nicht hinreichend Beachtetes, in der Chemle

hinzuweisen.
Jn Wasser aufgelösterRohrzucker(= 012H"0u X a-q-)-

welcher die Polarisationsebene nach rechts ablenkt, gehi- WIe bemerkt

wurde, langsam in der Kälte unter dem Einflussedes Wassers, schneller
unter dem von verdünnten Säuren, besonders beim Erwärmen über

45 0
R» indem er ein Aequivalent Wasser in seine chemischeKonstitu-

tion aufnimmt, in rechtspolarisirenden Traubenzucker(=CI2I-112012)
und in linkspolarisirenden Fruchtzucker(- C«2H’20 12)über. Aus
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2 012H11011 -l- = 012H12012 -l- CI2H12012· Diese bei-

den Zuckerarten vereinigt, sind unter dem Namen von «verändertem

Zucker«,sue-re interverti, bekannt.

Jm Gegensatzezn diesen, die chemischeKonstitution des Rohr-

zuckersverändernden Agentien, nämlichWasser, Sänren und Wärme,

verleiht unter Aeuderen: Aetzkalk,der sichmit Rohrzuckerzu in Wasser
löslichem, farblosen Rohrzuckerkalkverbindet, dem Rohrzuckereine

große Beständigkeit1)in seiner elejnentaren Zusammensetzung, so

zwar, daß der Aetzkalkin der Zuckerfabrikatiou mit Recht als ein bis

jetzt von keinem anderen KörperübertroffenesSchutzmittel des Rohr-
«

zuckers, während letzterer sich in wässerigerLösung in den verschiede-
nen Stadien zu seiner Reindarstellnng unter dem Einflusse von

Wärme nnd mächtigwirkenden chemischenKörpern (Kuochenkohle)
befindet, angesehen werden muß.

Wenn demnach, in Anwendung dieser chemischenThatsacheu, im

Allgemeinen alle Verhältnissemöglichstvermieden werden müssen-
unter welchen sich im Verlaufe des Prozesses der ganzen Zuckerfabri-

"

kation bis zum verkäuslichenGute hin, aus RohrzuckerJnvertzucker
bildet: so wird der Fabrikant zn allererst mit Sorgfalt darauf zu

sehen haben, daß nur alkalische,2)nie saure Rohrzuckerlösuugeudem

mächtigenEinflusse guter Knochenkohleausgesetzt werden Es ist
dies nicht genug! Es muß auch außerdem, wie ich wiederholt em-
pfahl,3) darauf gehalten werden, daß die Filtrate die Filter noch·
immer kalkalkalischverlassen; dann, aber auch nur dann, wird bei

gutem, d. h. schnellem Kochen eine Füllmasseerzielt werden, welche
in Beziehung zu unserem Thema nichts zu wünschenübrig läßt.

Nicht ohne Absicht bemerkte ich so eben, daßzur Erreichung eines

solchen Zieles gute Knochenkohlen anzuwenden seien. Unter diesen
sind aber sorgfältigdurch Gährung u. s. w. gereinigte und geglühte
Filterkohlen4)zu verstehen.

Kommen nicht solche, also schlechte,wenig poröse,verstopfte Koh-
len zur Anwendung, dann werden die filtrirenden Zuckerlösungen
aus den Kohlen eine Menge von Salzen und selbst organische (Fer-
ment-) Stoffe auslaugen, mit diesen beladen und an nnd für sich un-

vollständiggeläutert, eine Füllmasseerhalten lassen, welche bei der

späteren Bodenarbeit in den warmen Räumen leicht eine theilweise
Umsetzungin Juvertzuckererleidet.

Aber dies ist nicht der alleinige Nachtheil, welcher schlechtfiltrirte
Zuckerlösungenbegleitet. Der Zucker wird selbst mächtig — es sei
mir erlaubt mich pathologisch auszudrücken— in seiner Organisa-
tion gelitten haben; er wird nicht nur matt, er wird krank geworden
sein!

Bekannt ist es, daßungenügendsiltrirte, also fremdartigeSub-

stanzenenthaltende Zuckerlösuugen,wie Säfte mit sehr großem,also
zu großemKalkgehalte, unter Bildung von parapectinsaurem Kalk

schlechtund langsam kochen (das sogen. Fettkochen).Jst nun die un-

erläßlicheAnwendung einer bestimmten, weit über 45 0 R. liegenden
Temperatur beim Versieden des Zuckers im Vacuum an und für sich
ein nicht zu umgehender Uebelstand, dessenNachtheile (Syrupbildung)
der beabsichtigten größerenVortheile wegen in den Kauf genommen
werden müssen, dann werden folgerichtigobige Nachtheile durch un-

1) Siehe die Versuche von Michaelist polht. Journal Bd. CXXIV.
S. 358—375 und 298—306.

2) Die interessanten Versuche von C. Stammer (polyt«.XJournal
Bd. CLXL S. 131) in seiner Kritik über das von Maunienä in Vor-

schlag gebt-achteVerfahren der Rübenzuckerfabrikatiouzeigen: däßinner-
halb weniger Stunden der selbst mit übergroßenMengen Aetzkalk(5 0X0)
VerfeheneRiibensaft keine, oder wenn doch (was nicht erwiesen ist), nur
eer fehr»geringeVeränderung seines Zuckergehalts erleidet; während es

bekmsntthdaß der Zucker im Riibensafte, ohne Gegenwart von Aetztalk,
sichln lebt kurzer Zeit mehr oder weniger in andere Zuckerarten u. s. w.

Die In Wilsser«unlöslicheVerbindung, welche Stammer im Sedimente
bel seMeITVeklUchenam a. O. im Jahre 1861 erhielt,«scheintmit dersel-
ben chemlschenVerbindungin Beziehung zu stehen oder gar sie selbst zu

seiti,,1VeIched,erMgeführte, im Forschen unermiidliche Autor in seiner
neuesten Asbelt(PVIl)t-,JournalBd. CLXVlL S. 136 und 207) erwähnt.
Diese Vefkblndlmgex1(Vlelletchtdie von l Aequiv. Zucker -s—60a0) erzeu-
gen sich 1edoch-Wle Ile sehen können, nicht unter den bei der Rüben-

zuckerfabrikatlonUnd,bel der Rafftnation der Zucker gewohnten Verhält-
nissen; sie dürer ,alt,0Vespkllten keine Bedenken bervorrufen.

s) Jch kann die t1n»polht.Journal Bd. CLIL S. 145 von mir aus-

gesprochenen AnsichtenUbeF»g»MUe»Zl»1cker2c., durch die Erfahrungen seit
dem verflossenen Jahre beitntlgt, M Ihrem ganzen Umfange nur als rich-
tige wiederholen.

»

4) Siehe polyt. Jourual Bd. CLXVIi 291 in den Versuchen iiber
die Anwendungdes kaustisehen Natrons bei der Wiederbelebung der

Knochenkohle.

gewöhnlichlang andauerndes Kochen in hohem Grade gesteigert.
Der Zucker wird in seiner Totalität matt, d. i. seine Atome disponi-
ren sich anders zu gruppiren, in sich die Bestandtheile von Wasser
auszunehmen, um mit diesem Jnvertzuckern. s. w. zu konstituiren.

Der bei raschem und leichtem Kochen dagegen quantitativ wenig
veränderte Zucker hat auch im großenGanzen an seiner Krystallisa-
tionsfähigkeitkaum, oder so gut wie nicht gelitten; seine Atome, wie

sie sich zu Rohrzuckerverbunden haben, bleiben in ungeschwächter
Kraft bei einander und widerstehen mit Erfolg späteren.nicht zu un-

günstigenEinflüssen.
Aus der Füllstube begleiten wir die Brode nach den Bodenräu-

men, dort unterliegen sie unter der Hand des Bodenmeisters einer

unerbittlichen Kritik.

Waren die Rohrzuckerlösungennicht genügendmit Kalk geklärt
und schlechtfiltrirt, dann wird auch der zwischen den durch langes
Kochen an sichmatt erhaltenen Zuckerkrystallender Brode lagernde
(sogeuaunte ,,grüne«)Syrup dunkel, grünlich,schmierig und zäh,
nicht kurz sein. Die Brode werden sich schwer und ebenso unvollstän-

dig ausdecken, als wenn sie zu stramm gekochtoder in der Füllstube
erkältet worden wären. Sogenannte ,,harte Spitzen-«der Brode, ein

steinhartes Conglomerat sehr kleiner Zuckerkrystalle, durch unachtsa-
mes Abkühlen (Zugluft 2c.) der Füllmassein der Füllstube an der

Spitze der Brode erzeugt, werden durch Capillarattractiou verhin-
dern, daß die betreffenden Zuckerbrode schnell vom grünen Syrup
und durch den Saugapparat vollständig von der Deckkläre befreit
werden können. Damit ist eine neue Ursache gegeben, welche feuchte
Brode erzeugen kann: »ein unverhältnißmäßiglanger Aufenthalt der

nicht trockenen Brode auf den Böden bei einer zum Ablauer der

Syrupe nothwendigen hohen Temperatur von circa 25 und mehr
Graden Reaumur.«

Welcher praktische Zuckerfabrikant hätte nicht beobachtet, daß bei

einzelnen, schlechtziehenden Broden, solchenbei welchen der Syrup
zu langsam abläuft, und bei welchen der Zufall die Oeffnung der

Formen durch ein nicht sogleichbemerktes Hinderniß (Zuckerkrystalle
u. s. w.) verstopfte, also den Syrup im Ablauer verhinderte, wodurch
sogenannte ,,verstopfte«Brode entstehen — die ausgegebene, nicht in

die Zuckermassesofort einziehendeDeckkläre leicht in Gährung über-

geht, und, wird sie nicht rechtzeitig entfernt, den Boden des Brodes

erweicht? — Die Bildung von Juvertzucker hat unter solchen Er-

scheinungen jedenfalls stattgefunden-
Feuchte Brode können aber auch auf den Böden ohne alle vorher

aufgezähltenUrsachen, also bei normalen (grünen)Broden entstehen,
wenn die zum Decken verwandten Zuckerlösungenan sich eine leichte
Umsetznngermöglichen.Dieses wird vorzüglichder Fa sein, wenn

nur mit sogenannten Wasserdecken— einer gesättigtenugösungvon

raffinirten Zuckern in kaltem, siltrirten Wasser —- die rode, wie

man sagt, ,,nett« gedecktworden. Es wird nicht ausbleiben, daß im

Verlaufe von Monaten bei der sorgsamstenAufmerksamkeit sich ganz

allmälig eine Neigung zur Juvertzuckerbildungder von Tour zu Tour

theilweise immer und immer wieder gebrauchtenDeckzuckerunter den

vorhandenen, dafür günstigenBedingungen: Wärme nnd Feuchtig-
keit, einstellt, die bei der geringsten Veranlassung eklatant zum Durch-
bruche und zur Geltung gelangt.

Es giebt kein anderes Mittel, diesem allmäligen Umschlagender

rafsinirten Zucker zu begegnen, als strikte den Konsequenzengemäß
zu verfahren, welche sich aus den Gesetzender Oben ekWAhnten che-

mischenThatsachen logisch entwickeln.
Die Gefahren, feuchten Zucker zu erhalten«sindmit der Vermei-

dung der so eben angeführtenUebelständenoch nicht beseitigt. Die

Trockeustnbeselbst, in welche die Brode nunmehrgelangen, vermag

ihr anvertraute, ganz gesunde Zuckerunter Umständenzu alteriren.

Wird nämlichhochrassinirte Waare, neelchegewöhnlichrecht fei-
nes und scharfes Korn zu ihrer Konstitlltlvn verlangt, also schwie-
riger vollständigvon der angesvendetenDeckklärebefreit werden kann,
bei sehr beschleunigter Arbeit 1»nnoch ziemlich feuchtem Zustande so-
fort einer hohen Temperatur lubek 4«2

«

R.) zum beabsichtigtenrecht
schnellen Trocknen ausgesetzt-VAUU flndet durch die angewandte hohe
Wärme und die FeuchttgkettdesBrodes eine Art Schmelznugsproeeß
des Zuckers an dessenPeUPhekJestatt; es bildet sich durch Austrock-

nen der letzteren einegtnsigeRinde rings um die ganze Zuckermasse,
welche mit Hartnäcktgkeltwal)1-endWocheudas vollständigeAustrocb

nen der inneren leckekpnrtten verhindert.
Damit sind zugleichalle Bedingungengegeben,bei Unachtsamkeit

das furchtbare Uebel feuchter Zucker zu erzeugen. Aber trotzdessen
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können noch Theile des Brodes, welche ungeachtet der ungünstigen
»

Verhältnissebinnen kurzerZeit dennoch austrockneten, tadellose blen-
·

dendweißeWaare sein; während andere, lädirte Partien, gelblich, ja
oft tiefgelb erscheinenwerden. Von hartem Bruche der Zucker, wie

ihn gesunde zeigen, ist nicht mehr die Rede; teigig und intensiver süß,
sangen sie nun begierig Feuchtigkeit aus der Luft an und ziehen allen

Rohrzuckerder benachbarten Theile in den Kreis der Umwandlung.
Sollte es noch nöthig sein, um das Bild der Ursachen zu dem

besprochenenUebel zu vervollständigen,noch auf ein sehr warmes

und sehr feuchtes Lag er für fertige Waare hinzuweisen,welches
an sich tadellofe Zucker in besprochener Art verderben kann?

Mit der schließlichenAndeutung dieses letzten Punktes hoffe ich
den rationellen Fabrikanten auf eine Reihe von Thatsachen und Er-

scheinungen in der Zuckerfabrikation aufmerksam gemacht zu haben,
welche in ihrer Bedeutung theils unterschätzt,theils leicht ganz über-

sehen werden können.

Vor nichts aber ist mehr zu warnen, als das Uebel, wenn es in

der Fabrik bemerkt wird, leichthin zu betrachten. Wer sich nicht fest
in seinen Anschauungen über das Wesen der besprochenenUmwand-

lung des Rohrzuckersfühlt. diese nicht mit dem sichern und klaren

Verstande des das Uebel durchaus kennenden Arztes beurtheilt nnd

ihm in der Kenntniß der Heilmittel zu begegnenvermag, der verliere

keine Zeit mit qnacksalberndenHausmitteln; er rufe, ehe ihn em-

psindlicheVerluste zuletztdennoch dazu treiben, bei Zeiten hülfesuchend

zur Praxis die sie regelnde und in ihr groß gezogene Wissenschaft.
(Dingler polyt. Journal.)

Die Mut-Maschine
Schon vor Jahren ist von Amerika aus eine Maschine zum Mel-

ken der Kühe empfohlen worden, der auch in diesen Blättern Erwäh-
nung geschehenist. Wir haben niemals viel von derselben gehalten-
empfangen aber, seitdem die Maschine sich auf der Londoner Welt-

ausstellung präsentirt hat, so viele Anfragen darüber, daß wir genö-
thigt sind, eine genaue Beschreibung davon zu geben· Wir schicken
voraus, daß, den amerikanischen Berichten nach, die Melkmaschiue
alles leisten solle und noch mehr, als die Hand. Die Erfinder sind
die Herren Kershaw und Eolvin in Philadelphia. Sie nennen ihre
Maschine Improved cow milker, verbesserterKuhmelker, und be-

haupten, sie benütztendieselbe seit mehreren Jahren zur täglichen
Milchgewinnung von 130 Kühen. Wir werden weiter unten sehen,
was hiervon zu halten ist.

Die Maschine ist weiter nichts, wie eine kleine Pumpe. An einem

hölzernenEimer ist diese Pumpe dermaßenangebracht,ldaßvier auf-
rechtstehendeTrichter von vulkanisirtem Kautschukfestanschließeudüber
die Zitzen des Kuheuters gestreift werden. Der Melker nimmt den

Eimer zwischendie Knie und erfaßt die beiden Handhaben, die im

Mittelpunkt der aus vulkanisirtem Kautschuk bestehenden Scheiben
fest angebracht sind; indem er jede dieser Handhaben oder Hebel mit

den Stiltzpnnktennach einwäkts beWegt,werden die Kautschnkscheiben
abwechselnd gehobenund gesenkt; durch das erstere entsteht in dem

runden Blechbehälterein leerer Raum; der Luftdruck wirkt auf die

Zitze der Kuh und läßt die Milch austreten, die nun durch das ab-

wechselnde Spiel der Hebel durch eine Röhre unterhalb des Behälters
in den Eimer abläuft, indem seeein Ventil passirt, das sich von oben

nach unten öffnet und sofort Wieder schließtsobald die Kautschukschei-
ben sich anfblähen. Der Milchbehålterist durch eine Scheidewand in

zwei schrägeAbtheilungen getheilt, so daßder Luftdruck immer nur

auf zwei Zitzen gleichmäßigwirkt, aus eine rechte und eine linke, was

bekanntlich Bedingung eines guten Melkens ist« Man kann nicht
läugnen- daß die Erfindung eine recht sinnreiche Und sogar für ein-

zelne Fälle werthvolle ist. Jedenfalls eignet sie sichaber mehr für die

Verhältnissein Amerika wie in Deutschland. Dort ist der Farmer
««

oft genöthigt,einen Kuhmelkeranzunehmen, der gesternVielleichtAd-

vokat oder Fenermann —aneinem Dampfschiffegewesenist; in Ame-

rika hält man die meisten Kühe völlig auf der Weide nnd denkt nicht
daran, sie jedesmal bis auf den letzten Tropfen anszumelkenz in

Amerika endlich arbeitet Jedermann lieber mit einer Maschine wie

mit der Hand.
Jn Deutschlnndliegen die Verhältnisseanders. Wir heben eine

in London erkaufte Kuhmelkmaschineeiner sehr sorgfältigenProbe

unterworfen, und es ergaben sich dabei die folgenden Resultate:

l) Es ist unbedingt nothwendig, daß die Zitzen für die Trichter
länger gemachtwerden, so daß sie für dünne Zitzen im Nothfall halb
umgestülptwerden können, denn sonst passen sie nicht an alle sitzen
des Euters und namentlich wenn die Kuh unruhig ist. entwischt alle

Augenblickeeine Zitze. 2) Die Handhabung des Apparats will ge-
lernt seinz sie ermüdet anfangs und der Arbeiter wird irre; Melker

und Mägde erklären gleichmäßigdie gewöhnlicheMethode des Mel-

kens für minder anstrengend. Z) Dagegen geht das Melken mit der

Maschine unbedingt weit rascher vor sich wie mit der Hand; wenn

die Kautfchukdütenfest schließen,so entleert man den Euter mit der

Maschine fast in der Hälfte Zeit, wie mit der Hand. Von Einigen
wird es auch für ein Vorzug gehalten, daß das Geschäftmit der

Maschine im Ganzen genommen reinlicher vor sichgeht«4) Leider ist
die Maschine jedoch nicht so zuverlässigwie die Hand eines geschick-
ten Melkers. Es hat bei zahlreichen Versuchen niemals gelingen
wollen, mit der ersteren ein Euter so rein auszumelken, wie mit der

letzteren, welche immer noch hinreicheude Nacharbeit fand. Es wird

allerdings von einzelnen Autoritäten behauptet, das allzureine Aus-

melken sei eher schädlichals nützlich,allein die gegentheilige Ansicht
waltet dbch vor. 5) Die-unterhalb des Milchbehälters in der Röhre

angebrnchte Klappe muß vorzüglich gut gearbeitet sein, wenn sie
immer ihren Zweck erfüllen soll. Sobald irgend etwas dazwischen
kommt, so daß sie Luft hat, so wirkt der Mechanismns nicht mehr ge-

nügend. 6) Endlich ist anzuerkennen, daß bei Euterkrankheiten die

Maschine ein sehr wichtiger Ersatz der« Hand sein kann. In dieser
Hinsicht empsiehltsie sichsehr und es wäre zu wünschen,daß in jeder
Gemeinde mindestens eine zu diesem Behufe vorräthig wäre. Der

Preis beträgt in Deutschland 15 Thaler für das Stück.

(Agron.Ztg.)

Das Bielefeld’schePatentholz
ist nach Dr. Stamm ein Gemisch aus Eisenvitriol, Gyps, Wasser-
glas, Mennige, zerkleinertenPerlniutterschalen, Leiuöl, Pflanzenfaser
und thierischem Horn, welches unter großemDrucke in Plattenform
gepreßt wurde. Stamm bezeichnet diese Masse als eine mit Oel ge-

sirnißterothe Pappe, die mit ihrem gleichen Gewichte erdiger Sub-

stanzengemengt ist und die Dichte des Holzes besitzt. Die Bestand-
theile dieses Stoffes lassen folgendeEigenschaftendesselbenerwarten:

der Eisenvitriol hindert die Fäulniß und Moderung; Gyps und

Wasserglas vermitteln die Elastizität,Härte, Polirbarkeit nnd Feuer-
festigkeit, welche Eigenschaften noch durch die feinen Perlmutterspäne
gehoben werden; doch sind diese nicht wesentlich, sondern jedenfalls
wurden sie nur deshalb vom Fabrikanten der Masse beigefügt, weil

sie billig zu haben waren und in Menge zu Gebote standen. Die

Pflanzenfaser und Hornsnbstanz, welche etwa 50"0 der Masse be-

tragen, rühren wahrscheinlichvon ausgenutzten Pflanzen- und Thier-
stofsenher, welche als Rübenpreßrückstäude,ausgelaugte Farbholz-
späne,Wollabsälle u. s. w., durch eine mechanischeProzedur in einem

Holländer oder ähnlichelnApparat zu Brei zerrissen und mit zerkni-
nerten Mineralstoffen später noch vermischt wurden. Die Mennige
dient wahrscheinlichzur schnellen Trocknuug des beigemischtenLein-

öls und zum besseren Vertitten der Masse; durch das Leinöl selbst
wird die Masse gedichtet, schleifbar, gegen Wurmfraß geschütztund

wasserdicht. Das Patentholz ist in England unter dem Namen

Patent wood or fibrous slap bekannt. Es zeichnetsich durch seine
Eigenschaftenvortheilhast aus, ist nicht fenekgesähriich-leitet Schall
und Wärme schlechter als Holz, bei großerHärte und Dichte ist sein
Gewicht nicht größerals das des Mahagoniholzes seine Dauer aber

dem Marmor gleich zu setzen, dabei verarbeitet sich dasselbeaber viel

besserals Holz, weil es ganz homogen ist; ferner schwindet es nicht-

ist der Verderbniß durch Wasser und Luft nicht ausgesetztund nimmt

Farbe und Politur besserals natürlichesHolz an. Wird es in Wasser
10——20 Stunden lang eingeweicht,so läßt es sich leicht biegen Und

Verhnrrt nnch dem Trocknen in der ertheilten Biegung. Gehteine
Platte aus solchem Holze nicht über 14« Länge und 6

« Breite hin-
aus, so kostet der Quadratfuß bei V4« Dicke, 2 D. engl- (6 Kr.),
bei I« Dicke 7 D.; für Glätten Und Anstrich wird außerdemnoch
1 D. per Quadratfuß berechnet. Platten, welche die oben angegebe-
neu Verhältnisseüberschreiten,sind etwas höherim Preise iDiese
Notizen sind einer engl. Broschüreüber das Patenthdlz entnommen).
Dr. Stamm empfiehlt die Masse im Jnlande zu fertigen.
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Kleiner-e Mittheilungem
Für Haus und Werkstatt

Maschine zur Vernietung der Kesselplatten u. s· w. Der

Erfinder preßt die Nietenköpfe, statt sie mit dem Hammer anzutreiben, und

bedient sich dazu einer Vorrichtuiig mit einer kräftig wirkenden Excentlisk
Wer da sieht und hört, was der Arbeiter in einer Maschinenwerkstättevon

dem Lärm leidet, welchen das unter dem Hämmern dröhnende Kesselbleeh
hervorbringt, der wird es nicht blos als einen technischenFortschritt, son-
dern als eine wahre Wohlthat erkennen-, wenn durch diese Maschine auch

nur«-zum Theile diese Folter von- den Arbeitern genommen wird.

Eine Lunte, die der Regen nicht auslöscht. Man nimmt 4 Theile
trockenen Salpeter, 2 Theile Schießpulver, 2 Theile Holzkohle und l Theil
Schwefel und milcht diese Stoffe; dann füllt und stampft man die Mischung
in eine Papierbülse9« lang und von der Dicke eines Federkiels. Wenn

dies-Lunte entzündetist, lösehtsie kein Regen aus.

.W. Powell’s Lampen-Rauchfänge aus Frauenglas (Glim-
merblättern). Die rasch wechselnde Wärme oder ungleiche Erwärmung
bringt das Glas leicht zum Zerspringen. Nirgends geschiehtdas häufiger
als bei Lampenchlindern aus Glas. Um das Zerspringen und ganze Zer-
brechen zu hindern, hat man das Spalten empfohlen. es vertheuert sie
aber sehr. Die Nordameritaner verfielen daher auf die Anwendung eines

neuen Stoffs, aus den Glimmer oder das Frauenglas, der bekanntlich in

so großen, äußerst dünnen Blättern vorkommt, daß er ganz gut sich in

runde Chlinder wie die aus Glas biegen läßt. Jn dieser Form blättert
er sichnun leicht ab und ist auch schwer zu reinigen, wenn er verräuchert
wird. Powell macht ihn daher nicht rund, sondern eckig und faßt i n-

in einen dünnen Rahmen, aus dem er beim Reinigen genommen werden

kann. Jshre lange Dauer und die verminderte Gefahr des Springens und

Zerbrechens empsiehlt sie.
«

Verbesserter Nadeleinfädler. Die älteren Einfädelmaschinensind
meistens nur für eine Gattung Nadeln eingerichtet, wo das Oehr gerade
die Stellung hinter der engeren Oeffnung des Trichtcrs bekommt, durch
welchenman die Zwirnspitze schiebt. Die Verbesserung an der Einfädel-
maschine durch O’Kane bezieht sich auf die gute Stellung des Dichters-.-
welche nach der Nadel geändert werden kann, so daß die Oeffnung des

Oehrs immer genau hinter dem Ausgang des Trichters zu stehen kommt.
Das Lager, woraus das stärkere Ende der eingeschobenen Nadel zu stehen
kommt, ist an einer Leifte verschieblich Und eine schneckenlökmlgeScheibe
giebt das Maß der Stellung auch wieder für ein weniger scharfes Auge
leicht erkennbar an. Jst dann die Maschine für eine Nadel gestellt, so

legt sich das Ohr mit der größten Genauigkeit vor die schmale Trichter-
öffnung zur Aufnahme des Zwirns.

Gibbons’ Verfahren der Photolithographie. Nach folgender
Verfahrungsweise erzielte der Genannte sehr gelungene Resultate Der
Stein wird zuerst mit feinem Sand oder Smirgel gekörnt. Hierauf wird

der-selbe gewaschen und getrocknet. Die emfindliche Substanz-, deren er sich
bedient, ist folgendermaßen zusammengesetzt: 11lz Theile Kopalfirniß,
Ixz Theil rohes Leinöl, 272 Theile doppelt chromsaures Kali· Die ge-
nannten Substanzen reibt man gut durcheinander und vermischt sie hieraus
in einer Flasche mit l Theil BraunschweigerSchwarz, lxz Theil Mastix-
firnißund l Theil Terpentinöl. Der Stein wird mit einer dünnen Schicht
dieser Lösungüberzogenz sie trocknet rasch. Man belichtet unter einem

Kollodium-Negativ1——5 Stunden. Nach der Belichtnng nimmt man das

Negativ fort und reibt mit einem in Leinöl getauchten Baumwollbäusch-
chen langsam über den Stein, wodurch diejenigen Partien entfernt wer-

den, auf welche das Licht nicht gewirkt hatte. Man entfernt darauf das

Oel und taucht den Stein in Wasser, welches arabisches Gummi und
etwas Salpetersäure enthält; auch kann man den Stein nach der Belich-
tung in ein Bad von Terpentinöl tauchen und darin so lange in Bewe-

gung halten, bis das Bad hinreichend entwickelt ist. Gibbons zieht von

solchenSteinen einige tausend gute Abdriicke ab. (Photogr. Archiv)

Mangan-Braun zum Färbeu von Wolle, von Dr. Wieder-
ho·ld. Wenn man 1 Gewichtstheil durch sorgfältiges Schlemmen von

Sand und anderen UnreinigkeitenbefreitenBraunstein mit 2 Gewichts-
theilen trocknem Natronsalpeter mischt und die Mischung bei Luftzutritt
sehr stark in einem Windofen glüht, so erhält man eine schwarzbraune
Masse, die sich zum größtenTheile unter Hinterlassung von etwa unzer-
setztem Braunstein in Wasser mit schön grüner Farbe auflöst. ie Lö-

sungenthält nämlich mangansaures Natron. Läßt man dieselbe einige
Zeit stehen oder säuert man sie an, so geht die grüne Farbe — wegen
dek Umwandlungdes mangansauren Natrons in übermangansauresSalz
—- IU M prachtvolles Violettroth über. Erhitzt man diese rothe Lösung
zum Kochetrundbringt dann in dieselbe Wolle oder ein wollenes Ge-

webe- so kklkt sofort eine Zersetzung der Flüssigkeitein. Es scheidet sich
braunes angansuperoxhhdrataus und Natron wird frei. Unter dem

Einflussedes lkeleiiNatrons vereinigt sich das Mangansuperoxhd mit der

Wollfaser undfwird dauernd auf derselben sixirt. Man nimmt nach be-

endigter ReaktlosfzWozu nur wenige Minuten erforderlich sind, das Ge-
webe aus der Loluklsbekausund befreit es durch Wafchen mit Wasser
von dem freien Alkall Ule dem Nicht sixirten Mangansuperoxyd. Je nach
der Concentratioli dek LVlUUgkann man die verschiedenstenNüancen in

Braun ansfärben. Man erhält durch dieses einfache, billige und wenig
Zeit in Anspruch nehmende Verfahren eine braune Farbe, die an Licht
und Luft vollkommen beständigist. (Neue Gewerbebl. f. Kurh.)
Steinkohlenbacköfen. Nachdem bereits vor einiger Zeit in Hil-

desheim ein vom Bäckermeister Essen in Osnabrüek erbauter Steinkoh-
lenbackofenmit Erfolg hergestellt und in Betrieb gesetztworden war, hat
jetzt der Bäckermeister Heinrich Deppen ebenfalls in Hitdesbeim einen

zweiten solchen Ofen mit mancherlei nicht unwesentlichen Verbesserungen
erbaut und bereits in Gebrauch «enommen, mit welchem er außerordent-
lich zufrieden ist. Der Ofen ent ält drei über einander befindliche Back-
räume, im Allgemeinen nach Essen’sPrinzipe, deren jeder 12« Länge,81-2«
Breite, 13« Höhe in der Mitte und 8« Höhe an den Seiten hat. Die

Herstellungskosten dieses Ofens überschreitennicht 600 Thaler und glaubt
der Besitzer diese Kosten in einenr einzigen Jahre ersparen zu können.

Zum sogenannten Gastern hat Herr Deppen besondere Ziige angebracht,
wobei während dieses Prozesses etwas weniges Holz- (ans 12 Etr. Back-
werk IX-,Schock, das nach Abrechnung der riickbleibenden Kohle 6 Gr.
kostet) verbrannt werden muß. Mit 172 Balgen (etwa für 1072 Gr.)
Steinkohlen wurden zeitlier 3 Ctr. Weizenmehl und 12 Cir. Roggenmehl
zu Brot verbacken, wozu früher 1 Schock Holz im Preise von l Thlr.
10 Gr. erforderlich war. Konnten nachher auch die Holztohlen zu etwa
10 Gr. verkauft werden, so stellte sich dennochder Bretmmaterialpreis auf
1 Thlr. heraus, d. h. auf das Zfache, was jetzt bei Steinkohlen erforder-
lich ist. Herr Deppen versichert übrigens-, daß bei der von gedachtem
Brennmaterial erzeugten Wärme ein bei weitem größeres Quantum an

Mehl zu verbacken sei. Bei gehörigemWechsel der Leute lassen sieh in
dem Deppenschen Ofen in 24 Stunden 100 Himten Rockenmehl (3 Him-
ten Rockenkörner auf 1 Ctr. Mehl) ver·backen. Als eine besondere Zugabe
bezeichnet endlich Herr Deppen die Annehmlichkeit, daß er mit seinem Ofen
im Stande ist zu jeder Zeit backen zu können. (N. Erf.)

Eine stellbare Unterlage für Bierfässer. Die gegenwärtig in
Wien stattfindende Ausstellung des Gewerbevereins von Gegenständender

letzten Londoner Weltausstellung enthält das Modell eines Kanders für
Bierfässer,welcher Beachtung verdient Die Unterlage (Kander) ist eine

doppelte. Die hintere ist von Holz und selt, die andere aber von Eisen
und auf einer Schranbe ruhend ungefähr wie der Launtein einer Mühle,
welcher höher und niederer gestellt -wird. Die Schraube ist von Eisen
und mit einem Handrad leicht und so allmäligzu stellen, daß die Flüs-
sigkeit bean Senken des Falles Mich vorn nur unmerklich bewegt wird.
Wer nun weiß, wie das Vorrücken des Fasses beim Senken leicht und in

nachtheiliger Weise das Bier aufrüttelt und mit der Hefe und allem Ab-
satz mengt, der weiß den Werth einer solchen Vorrichtung zum unmerklich
langsamen Senken des angezapften Fasses fiir den Schenker zu schätzen.

Reines Chankaliuni. Fiir Photographen und Vergolder, sowie für
analhtische Chemiker war ein interessantes Präparat das in der französischen
Abtheilung ausgestelltereine Chankalium Dieses Salz in unreinem Zu-
stande wird bekanntlich nach einer Vorschrift von J. v. Liebig erhalten,
indem man getrocknetes Blutlaugensalz mit trockner Potasche mischt und
in einem hessischen Tiegel einschmilzt. Es bildet sieh dann ein dünnflüssiges
Salz, das leicht von dem zu Boden fallenden metallischen Eisenschwamm
durch Abschöpfengetrennt werden kann. Dieses Salz ist indessenkein kei-
nes Chankaliuni, sondern enthält noch kohlensaures und cnansaures Kali.
Auf der Ausstellungwaren nun sehr schöneWürfel von reinem Cuankalium,
die erhalten worden waren, indem man das rohe Chankaliuns mit Schwe-
felkohlenstoffdigerirte, vom Bodensatz abgoßund den Schweeltohlenstoff
abdestillirte. Da letzterer jetzt schon sehr billig zu haben ist, se dürfte sich
diese Reinigungsmethode sehr empfehlen. lBresL Gew. Bl.)

Bei der Redaction eingegangene Bücher.

R. Herzberg, die Nähmaschine. Jhr Bau und ihre Benutzung
Für Nähmaschinen-Fabrikanten,Besitzer von Nähmaschinen,Technikerund

Ingenieure Mit 7 großen Figurentafeln in Steindruck. Berlin bei Ju-
lius Springer 1863- Wir erwähnten bereits die gut gesehriebeneBro-
schüre desselbenVerf. über die Nähmaschinen-JndustrieHandhabenheute
das Hauptwerk zu besprechen. Einem wie großenBedkiklylkdies Buch
abhilft, brauchen wir nicht auseinanderzusetzen, da la Plnlsoglichbekannt
ist, daß wir bis jetzt kein selbstständigesWerk Über M MakMMekliiiebe-

sitzen. Da aber der Verf. uns hier nicht etwa SammlungenAus ver-

schiedenen Journalen, sondern nur Resultate langlahklger eigener Erfah-
rungen vorsührt, so erhält das Buch doppelten PMB-»dernoch erhöht
wird durch die klare Darstellung, deren der Vers. lich nberall befleißigt.
Die Verlagshandlung hat das ibtlge gethan- Das Werk würdig auszu-

stfcthtlen
und so können wir dasselbe aus Voller Uebekzeligungdringend em-

p e en.

Demarteau Galvanjzed jkon and Its applicatiorr J. 85 G.
Winiwarters Galvanizing— spd LSULWOHTSJGilmpoldskjrchen.vierma,
Rud. Lechner. London THIka III Comp- 1862. Wir gedachten be-
reits in Nr, 39 u. 41 des vorigen Jahrgang-Sder deutschen Ausgabe die-

ses kleinen Werkes und gaben emen Auszug«Aus demselben. Es sei heute
auch diese engl. Ausgabe der Beachtung Unserer Leser empfohlen.

Alle Mittheilungen, insofern sie dieVersendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen, beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto

—

Dammer zu richten.

Wilhelm Baensch Verlagshandlungin Leipzig·——VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensch in Leipzig.— Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig«


